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Wie sich der Rund-
funk und der Nach-
richtenjournalismus 
im digitalen Zeitalter 
verändert haben und 
welche Zukunft  der 
klassische Nachrich-
tenjournalismus hat, 
darüber sprach der 
MDR-Chefredakteur 
Wolfgang Kennte-
mich am 3. September 
im „Forum Am Alt-
markt“ der Ostsäch-
sischen Sparkasse 
Dresden vor rund 200 
Zuhörern. 
Während früher aus 
allen Winkeln der Welt 
Filmrollen herangesch-
afft, aufwändig eingespielt und zu einem 
sendefähigen Beitrag gebastelt werden 
mussten, so Kenntemich, seien journalis-
tische Inhalte heute immer schneller ver-
fügbar. Die Produktion, Übertragung und 
Aufbereitung von Nachrichten sei revolu-
tioniert worden. Kenntemich erzählt vom 
Nachrichtengeschäft in der analogen Zeit. 
Diese erscheint dabei so fern, obwohl sie 
doch noch gar nicht so lange zurückliegt. 
„Live-Berichterstattung funktionierte 
früher nur mit mindestens vier Leuten 
und einem Übertragungswagen. Heute 
berichtet der Reporter nicht selten völlig 
allein.” Die Grenzen zwischen den Me-
diengattungen verschwinden. „Die ‚New 
York Times‘ ist ja fast schon ein Fernseh-
sender. Auch was die Qualität betrifft.” 
Doch welche Zukunft hat das klassische 
Fernsehen? Kenntemich, der bereits seit 
1991 Chefredakteur des MDR ist und 
erfolgreiche Formate wie ‚mdr aktu-
ell‘, ‚Brisant‘ und ‚Fakt‘ auf den Weg
gebracht hat, sieht sie in individuellen 
Programmbouquets 
und  Archivangeboten. 
Kenntemichs opti-
mistische Prognose: 
„Nachrichtenformate 
wie ‚heute‘ oder die 
‚Tagesschau‘ werden 
ihre Bedeutung behal-
ten.”
Die Jugendlichen 
wieder an öffentlich-
rechtliche Angebote 
zu binden, beschreibt 
der Chefredakteur der 
fünftgrößten ARD-
Anstalt als wichtigste 
Herausforderung. „Die 
jungen Zuschauer ha-
ben den Kontakt zum 
öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen verloren.” Wie denn der MDR 
darauf reagiere, wollen Eva Schade und 
Michael Ludwig im IfK-Kreuzfeuer von 
„Die Jungen haben den Kontakt zu den Öffentlich-
Rechtlichen verloren“
MDR-Chefredakteur Wolfgang Kenntemich über Nachrichtenjournalismus in der digitalen Welt 
ihm wissen. Er spricht von „kompakte-
ren Formaten” und weist auf ‚Sputnik‘ 
hin, der jungen MDR-Radiowelle, die 
online im Verbund mit anderen ARD-
Jugendradios präsent ist. Die Integration 
des jungen Publikums könne aber nicht 
vollständig gelingen, dämpft Kenntemich 
die Erwartungen. 
Zentral ist für Kenntemich die zukünftige 
Rolle des Journalisten, der sich zwischen 
Information und Boulevard entscheiden 
und gegen Blogging und Amateurbericht-
erstattung behaupten müsse. Eine „ISO-
Norm für Journalisten” führt er kurzer-
hand ins Feld, die er „nicht als Kontrolle, 
sondern als überprüfbare journalistische 
Qualität” verstanden wissen will. Keine 
Zensur sei gemeint, sondern professionel-
le Normen und Standards. Deshalb lautet 
seine Forderung: „Wir brauchen mehr 
Hygiene im Journalismus.” 
Mathias Rentsch
Wolfgang Kenntemich ist für „mehr 
Hygiene im Journalismus“       Foto: as
Professor Wolfgang Dons-
bach ist am 16. September 
2008 zum Ehrenmitglied 
der polnischen Gesellschaft 
für Kommunikationsfor-
schung (PCA) ernannt wor-
den. Die PCA fand sich im 
September zu ihrer Jahres-
tagung in Breslau zusam-
men. Die Urkunde über-
reichte Prof. Piotr Francuz 
von der Katolicki Uniwer-
sytet Lubelski Jana Pawła 
II Lublin (Johannes-Paul-II-Universität zu 
Lublin). Die PCA ist Mitglied der Inter-
national Communication Association und 
wurde erst im April 2007 
gegründet. Sie hat zum 
Ziel, die polnische Kom-
munikationsforschung 
zu fördern, verschiedene 
Forschungsrichtungen zu 
integrieren und das Fach 
in Polen als eigenstän-
dige Disziplin zu etab-
lieren. Prof. Donsbach 
bekräftigte, wie wichtig 
die Kommunikationsfor-
schung für die Praxis ist: 
In seiner Dankesrede sprach er über „The 
Role of Communication Research for a 
Professional Journalism“.                      mr
Dankesrede               Foto: PCA
Prof. Donsbach Ehrenmitglied der PCA
2Sie heißen Adriano, Daria, Matteo, Flavia 
und so weiter und sie sind meine neuen 
Arbeitskollegen in Majano, einem kleinen 
Ort zwischen Venedig und Triest. Man 
könnte ein rein italienisches Team da-
hinter vermuten. Doch so homogen mein 
neuer Arbeitsplatz scheinen mag, er ist 
alles andere als das: Bunt zusammenge-
würfelt arbeiten Designer, Informatiker, 
Architekten, Technologen, Linguisten, 
Soziologen, Ökonomen und Kommuni-
kationswissenschaftler zusammen. Wir 
kommen aus unterschiedlichen Ländern, 
haben unterschiedliche wissenschaftliche 
Hintergründe. Das Chaos hat auch einen 
Namen: Wir arbeiten als Creative Team 
für die Stiftung „Rino Snaidero Scientific 
Foundation“ an Ideen zur Verbesserung 
der Zukunft. Ja, das hört sich nach ei-
nem ambitionierten Vorhaben an. Um 
eine Grundlage für unser Futurelab zu 
schaffen, verständigen wir uns auf Eng-
lisch und entwickeln Methoden, die das 
Arbeiten in einem derart interdisziplinär 
und interkulturell geformten Team nicht 
Und was machst du so? Ich verbessere die Zukunft!
Cornelia Mothes wagt sich im Creative Team in Italien über ihren Horizont hinaus
nur für uns selbst 
strukturieren, son-
dern es auch für 
Außenstehende und 
Nachfolger trans-
parent machen. 
Ausgehend von 
speziellen User 
Profiles erarbeiten 
wir so genannte Ac-
tivity Maps, führen 
Befragungen und 
I n ha l t s a na lysen 
durch, erstellen 
Bedürfniskataloge 
und Datenbanken, 
besuchen Konferenzen, Ausstellungen 
sowie Messen, und recherchieren kon-
tinuierlich den State of the Art zu ver-
schiedenen Themenbereichen. So decken 
wir Schwachstellen auf, an denen die Ent-
wicklung unserer eigenen Ideen ansetzt. 
Ein besonderer Fokus unserer Arbeit liegt 
auf der Analyse zukünftiger Formen der 
Kommunikation, auf Umweltproblemen 
und der Überal-
terung moderner 
Gesellschaften. Für 
Letzteres haben 
Italiener ein deut-
lich schöneres Wort 
– „longevità“, was 
frei übersetzt so 
viel wie Langlebig-
keit bedeutet. Lang-
lebigkeit wünsche 
ich auch diesem 
Arbeits- und Team-
konzept. Selbst 
wenn unsere Zeit 
hier auf ein halbes 
Jahr begrenzt ist und ich in Kürze meine 
Doktorarbeit beginnen werde, empfinde 
ich diese Erfahrung als eine besonders 
wertvolle. Sie gibt jungen Wissenschaft-
lern die Möglichkeit, frei zu denken, sich 
weit über den eigenen Horizont hinaus zu 
wagen und daraus Potenziale für Innova-
tionen zu schöpfen. In diesem Sinne: Tan-
te care cose!                   Cornelia Mothes
Zwischen Mitte September und Oktober 
bereiste Professor Wolfgang Donsbach 
sieben Länder Lateinamerikas: Argen-
tinien, Chile, Peru, Venezuela, Mexiko, 
Guatemala und Kolumbien. Hintergrund 
war die Evaluierung des Projekts „Me-
dien und Demokratie in Lateinamerika“, 
das von der Konrad-Adenauer-Stiftung 
(KAS) initiiert ist. Es hat das Ziel, demo-
kratische Gesellschafts- und Kommuni-
kationsstrukturen zu stärken. Die Maß-
nahmen der KAS konzentrieren sich auf 
die politische Bildung und die Förderung 
unabhängiger Medien.
„Die KAS ist an mich herangetreten, um 
ihre Projekte von einem unabhängigen 
Experten prüfen zu lassen.“ In 17 Ta-
gen führte Prof. Donsbach dafür knapp 
80 Leitfadeninterviews mit Politikern, 
Journalisten, Professoren und Aktivisten 
von NGOs. Ausgewählt wurden diese mit 
Hilfe der regionalen Netz-
werke der KAS und waren 
sehr unterschiedlich, was 
ihren Bezug zur Stiftung 
und die politische Aus-
richtung betrifft. „Mein 
Begleiter Peter-Alberto 
Behrens vom KAS-Aus-
landsbüro und die Dol-
metscherin wahrten bei 
den Interviews genügend 
Abstand. Schwieriger war 
es, sich in kürzester Zeit 
auf die sehr verschiede-
nen Gesprächspartner 
einzustellen – das waren bis zu acht am 
Tag.“ Die Gefährdung der Pressefrei-
heit, die Bedrohung kritischer Journa-
listen, Propaganda und die Korruption 
in den Medien sind akute Probleme in
Lateinamerika.  So wird Venezuela 
faktisch über das 
Fernsehen regiert. Der 
„Filter“ Journalist ist 
deshalb unabdingbar. 
„Trotzdem sich die 
Universitäten stark 
an den nordameri-
kanischen Standards 
orientieren und es eine 
Vielzahl kommuni-
kationswissenschaft-
licher Studiengänge 
gibt, durchdringen 
demokratische Stan-
dards die Gesellschaft 
nicht in der Breite“, beschreibt Prof. 
Donsbach die dortigen Verhältnisse. Das 
Fazit seiner Studienreise lautet daher: 
„Das Projekt ist außerordentlich wichtig 
und muss Erfolge erzielen.“                    
       Hendrik Herrmann
Creative Team bei der Arbeit             Foto: priv.
Auf Lateinamerika-Mission
In 17 Tagen 80 Gespräche in sieben Ländern: Prof. Donsbach evaluierte Demokratie-Projekte
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„Political Communication in Ger-
many and Poland“, so lautete das 
Thema der Dissertation von Ewa 
Musiałowska. Damit hat sie sich seit 
2004 als Doktorandin von Professor 
Donsbach beschäftigt. Den Abschluss 
des Promotions verfahrens bildete nun 
die Verteidigung ihrer Arbeit im Juli 
2008. 
Vor den anwesenden Professorinnen 
und Professoren Beata Ociepka, Monika 
Medick-Krakau, Wolfgang Donsbach, 
Lutz M. Hagen sowie Wolfgang Schwei-
ger präsentierte sie zunächst in einem 
Überblick die wichtigsten Fakten und 
Ergebnisse ihrer 213-seitigen Arbeit. 
Ewa Musiałowska untersuchte die Be-
richterstattung deutscher und polnischer 
Tageszeitungen in den Jahren 1998, 2002 
und 2005 bzw. 1997, 2001 und 2005). 
Sie analysierte die Wahlwerbespots der 
deutschen und polnischen Parteien. In 
Auch die letzte Hürde genommen...
Ewa Musiałowska verteidigt erfolgreich ihre Dissertation
den deutschen Wahlwer-
bespots zeigte sich etwa 
eine größere Professionali-
tät, allerdings steigt in den 
Vergleichsjahren auch die 
Emotionalität der Darstel-
lung an. Polnische Wahl-
werbespots nutzen stärker 
Bezüge zur Vergangenheit 
und beziehen religiöse Mo-
tive ein. Eine zunehmende 
Personalisierung wird in 
den polnischen Medien dann 
deutlich, wenn Präsidentschaftskandidat 
und Parteichef eine Personalunion sind.
Bei einer Verteidigung nimmt der Pro-
movend zu Fragen Stellung, die die Re-
viewer bereits vorab gestellt haben. Hier 
begründete die 28-Jährige beispielsweise, 
was die Relevanz ihrer Arbeit auszeich-
net, legte die Literaturlage zu ihrem The-
ma in Polen dar und verteidigte einzelne 
Institut für Kommunikationswissenschaft 
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Punkte ihres Theorieteils. 
Bei der darauffolgenden of-
fenen Fragerunde war von 
ihr dann auch Kreativität 
und perspektivisches Den-
ken gefragt: Wie würden 
die Ergebnisse ausfallen, 
wenn 2013 diese Studie 
noch einmal durchgeführt 
würde?
Nach einer kurzen Bera-
tung der Reviewer stand 
fest: Ewa Musiałowska hat 
nicht nur ihre schriftliche Arbeit 
hervorragend bestanden, sondern auch 
die Verteidigung mit Bravour hinter sich 
gebracht. Bei einer kleinen Feierrunde 
verriet sie auch ihre Zukunftspläne: „Ich 
möchte jetzt eine interessante Arbeit im 
Bereich der neuen Medien finden“. 
Anja Schmiedgen
Ewa Musiałowska
Foto: priv.
Kristin Bulkow ist seit Oktober am 
IfK. Hier arbeitet die 27-Jährige an 
einem Forschungsprojekt von PD Dr. 
Schweiger.
Kristin, woher kommen Sie? 
Ich bin in Cottbus geboren und im Spree-
wald aufgewachsen. Studiert habe ich an 
der FU Berlin.
Und wie sind Sie dazu gekommen, KoWi 
zu studieren?
Eigentlich wollte ich mal eine journalis-
tische Laufbahn einschlagen und habe 
mich deshalb für das Studium der Publi-
zistik- und Kommunikationswissenschaft 
entschieden. Dabei habe ich dann mein 
Interesse für die Kommunikations- und 
Medienforschung entdeckt.
Wie lautete das Thema Ihrer Abschluss-
arbeit?
„Welchen Beitrag leisten Massenmedien 
zur ‚inneren Einheit’ in Deutschland? 
– Eine Fallstudie am Beispiel der Zei-
tungsberichterstattung zur 
DDR-Vergangenheit.“
Was haben Sie während 
Ihres Studiums Span-
nendes erlebt?
Ich habe Praktika bei 
einer Regionalzeitung, 
dem RBB und in einer 
PR-Abteilung gemacht 
und außerdem hat es 
mich für ein halbes 
Jahr nach Schweden 
verschlagen. Dort habe 
ich „Internationale Kom-
munikations- und Medienwissenschaft“ 
studiert.
Was genau sind Ihre Aufgaben hier am 
IfK? 
Ich bin in dem DFG-Projekt „Agenda-
Learning“ von Dr. Schweiger beschäftigt. 
Momentan arbeite ich an dem theoreti-
schen Rahmen der Studie und werde spä-
ter auch die Datenerhebung und -auswer-
tung mitbetreuen. Die 
Zeit bis zum Projektende 
möchte ich auch für mei-
ne Promotion nutzen. 
Wo würden Sie später 
gern arbeiten?
Ich möchte auf jeden Fall 
weiter wissenschaftlich 
tätig sein. Ob später 
weiter an einer Univer-
sität oder in einem For-
schungsinstitut, kann ich 
noch nicht genau sagen.
Was haben Sie für Hobbys? Was ma-
chen Sie gern in Ihrer Freizeit?
Ich treffe mich viel mit Freunden, gehe 
ins Kino und auf Konzerte, spiele Volley-
ball und reite seit vielen Jahren. Außer-
dem lese ich gern, und zwar auch Bücher 
abseits der Fachliteratur.
Es fragte: Anita Digmayer
Kristin Bulkow                 Foto: mr
Forschungslust am IfK
4Seit 2007 studiert Robert Härtel am 
IfK den Master Angewandte Medien-
forschung. Den leidenschaftlichen Ein-
tracht-Frankfurt-Fan aus Norddeutsch-
land lockte 2001 die Metropole Berlin, 
wo er an der Humboldt-Universität den 
Bachelor in Sozialwissenschaften absol-
vierte. Gemeinsam mit drei Freunden 
gibt er seit 2008 das HATE Magazin 
heraus. „Magazin für Relevanz und 
Stil“ ist das Credo, das erste Heft ist am 
9. Mai dieses Jahres mit einer Auflage 
von 2000 Exemplaren erschienen.
HATE ist ein sehr eigenwilliger Name -
Warum habt ihr eurem Magazin diesen 
Namen gegeben?
Der komplette Titel des Magazins ist 
‚HATE. Magazin für Relevanz und Stil‘. 
Wir sind sehr interessiert an Kultur, Politik, 
Theorie, Mode, Kunst und Gesellschaft, 
und somit thematisieren wir all das, was 
wir für relevant und stilvoll erachten. Der 
Name HATE geht auf eine Mitgründerin 
zurück. Sie hatte schon 
in ihrem Teenager-Ta-
gebuch den Wunsch 
verewigt, ein Magazin 
namens HATE heraus-
zubringen. 
Welche Idee steckt 
hinter eurer Arbeit?
Worüber schreibt das
HATE Magazin?
Eine klar formulierba-
re Grundidee in dem 
Sinne gibt es nicht. 
Allerdings nehmen wir die bestehende 
Magazinlandschaft trotz aller Vielfalt als 
extrem langweilig wahr. Leider spiegelt 
sich die Realität der Notwendigkeit, An-
zeigenkunden zu halten, in weichgespülter 
und kantenloser Berichterstattung wider. 
Ein weiterer Konsens besteht darin, dass 
wir vieles nicht gut finden. Das heißt 
nicht, dass wir negative und destruktive 
Griesgrame ohne Freude am Leben sind, 
aber hassenswerte Objekte 
zu thematisieren, liegt uns 
sehr am Herzen. Aber auch 
Sachen, Menschen, Kultur-
produkte, die wir gut finden, 
thematisieren wir gerne.
Was ist eure Vision? Wo 
wollt ihr in Zukunft stehen?
Die Vision ist gerade wahr 
geworden! Das erste Exem-
plar ist ohne jegliche Ver-
triebsstrukturen entstanden, 
auch die zweite Ausgabe 
erschien plangemäß am 9. 
September. Wir sind darüber 
sehr glücklich. Verfrüht wäre 
die Vorhersage, inwieweit 
sich das Magazin etabliert.
Wie finanziert ihr das HATE 
Magazin?
Durch eine Release-Party in 
Berlin. Die prosperierende 
Event- und Ausgehszene 
Berlins macht es möglich, bei 
wirklich gutem DJ-Line-Up 
und angemessener Location 
eine Party zu veranstalten, 
welche die Kosten 
für Herstellung und 
Druck nahezu decken 
kann. Die erste Party 
war ein voller Erfolg. 
Was ist deine Aufgabe 
bei eurem Magazin?
Meine Aufgabe bei 
dem Magazin ist in 
erster Linie die Anzei-
genakquise. Ich versu-
che, das Magazin auf 
einer B2B-Ebene zu 
vermarkten, so dass – abseits der Party 
– finanzieller Spielraum für das Magazin 
entsteht. Wegen unserer Einstellung zum 
Verhältnis von Inhalt und Anzeigen ist 
das eine Herausforderung.
Mehr Infos zum Magazin gibt’s unter 
www.hate-mag.com. Dort kann man sich 
HATE auch komplett als PDF runterladen. 
Reinschauen lohnt sich! 
Es fragte: Marlen Belafi
Die Kunst, stilvoll zu hassen
Robert Härtel über sein Magazin HATE
Institut für Kommunikationswissenschaft 
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Robert Härtel                            Foto: priv.
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5Wer schätzt sie nicht, die 
lauen Sommernächte, in 
denen man seiner Angebete-
ten wie der legendäre James 
Dean im Open-Air-Kino nä-
herkommen kann? In Dres-
den geben seit 1993  von Juli 
bis August die Filmnächte 
am Elbufer die Gelegenheit 
dazu. Die romantische Sil-
houette der Altstadt im Hin-
tergrund ist inklusive.
Nach den Jahren 2003 und 
2005 befragte das IfK in 
diesem Jahr zum dritten Mal 
die Besucher vor Ort. Zu den 
75 Veranstaltungen kamen insgesamt über 
170 000 Besucher, überwiegend aus Dres-
den und dem Umland – das ist ein neuer 
Rekord!
Ein Team von insgesamt 16 couragier-
ten und kontaktfreudigen Studierenden 
befragte an 19 teilweise verregneten 
Terminen genau 572 Besucher. Die Ziele 
Flimmernde Bilder und die Worte danach
Wieder Befragung von Besuchern der Filmnächte am Elbufer 2008 durch das IfK
waren hoch gesteckt: Für jeden von ih-
nen galt es, mindestens acht Interviews 
am Abend zu führen. Zusätzlich zu den 
Antworten der Cineasten bekamen die 
Studierenden auch zahlreiche musikali-
sche Leckerbissen zu hören – von Nelly 
Furtado und den Fantastischen Vier bis 
hin zu den Dresdner Philharmonikern.
Neben der stark schwanken-
den Auskunftsbereitschaft der 
Besucher – das Wetter und die 
Schwere des Filmstoffs taten 
ihr Übriges – zeigt sich in 
der Auswertung ein geteiltes 
Bild: Preise, Sitzkomfort und 
die Filmauswahl stießen auf 
ein gemischtes Echo, während 
das Konzept der Filmnächte 
durchweg als kultureller Hö-
hepunkt Dresdens überzeugte. 
Laut Besuchern bedarf es 
keiner einschneidenden Ver-
änderungen, wie etwa einer 
kompletten Überdachung oder 
Tisch-Bedienung. Der Tenor ist: „Alles so 
lassen wie es ist – die Filmnächte sind, was 
sie sind!“ Für die Macher der Filmnächte ist 
das durchaus eine Anerkennung, aber doch 
kein Grund, sich zurückzulehnen: Denn das 
bleibt den Besuchern vorbehalten!              
Hendrik Herrmann
Institut für Kommunikationswissenschaft 
Die Besucher sagen: Die Filmnächte sollen so bleiben, wie sie sind.
Foto: PAN GmbH
Die Kommunikationswissenschaft be-
gnügt sich ja bekanntlich nicht mit be-
scheidenen Forschungsfragen, schließlich 
sind in unserem Fach „Programmfragen 
Fragen, die zum Beispiel den Ablauf 
eines Theaterstücks erklären sollen“. Na 
aber mindestens! Denn dahinter verbirgt 
sich mit Sicherheit die eine oder andere 
interessante Gesetzmäßigkeit – und die 
soll nicht unerforscht bleiben.
War Ihnen eigentlich klar, in welch rauen 
Milieus Studenten heute so unterwegs 
sind? Nach einem Beispiel für eine Li-
kertskala gefragt, wurde nämlich notiert: 
„In der Disko trage ich immer Pfeffer-
spray. (stimme voll/stimme teils/stimme 
nicht zu)” Nirgends ist man mehr sicher, 
doch zurück zur beschaulichen Welt 
methodischer Fragen. Bei einer postali-
schen Befragung die Rücklaufquote zu 
erhöhen, ist ein müßiges Unterfangen. 
Ein abschließendes Geheimrezept haben 
Nicht ohne mein Pfefferspray
Unterhaltsames aus dem Fundus der Methoden-Klausuren
auch unsere Studen-
ten nicht, wohl aber 
kreative Ideen: Sehr 
ehrgeizig ist, in der 
ganzen Stadt „Sam-
melstellen für die 
Abgabe der Fragebö-
gen einrichten (einen 
Korb)” zu wollen. Am 
Engagement mangelt 
es also schon mal 
nicht. Doch banalisie-
ren wir das Problem 
eines geringen Rück-
laufs nicht, die Ursa-
chen liegen mitunter 
tief. Denn vielleicht 
spielt es eine bislang 
unterschätzte Rolle, 
aus welcher gesell-
schaftlichen Schicht die Mitarbeiter der 
Umfrageinstitute stammen – und es hilft 
der „Hinweis auf die 
soziale Struktur der 
Bef ragungseinr ich-
tung”. Drastisch, aber 
gewiss wirkungsvoll 
ist, „mit Sanktionen 
zu drohen”, wenn der 
Fragebogen einfach 
nicht ausgefüllt und 
zurückgeschickt wird. 
Forschung ist eben 
kein Kindergarten, da 
dürfen Wissenschaft-
ler nicht zimperlich 
sein.  Andernfalls 
bleibt ihnen nur noch, 
den „Fragebogen für 
den Befragten auszu-
füllen”. Ganz genau, 
am besten macht man 
eben gleich alles alleine.
Mathias Rentsch
Foto: priv.
Nr. 03/2008
6Online-Verantwortliche in Un-
ternehmen müssen heute belegen 
können, was sich hinter Klickzah-
len verbirgt – und im besten Falle 
nachweisen, dass die gewünschte 
Zielgruppe auch tatsächlich er-
reicht wird. Dabei unterstützt 
sie seit 2004 das Web Excellence 
Forum (WebXF) – ein Verein aus 
Unternehmen, der seinen Mitglie-
dern Kennzahlen an die Hand 
geben will, die sowohl quantitati-
ve als auch qualitative Aussagen 
über die Qualität von Unterneh-
menswebsites zulassen.
Zahlreiche Dax-30-Konzerne und 
international agierende Unterneh-
men haben sich diesem Netzwerk ange-
schlossen, darunter RWE, die Postbank, 
Siemens, Continental und die Deutsche 
Telekom.
Das IfK leistet in diesem Projekt viel-
fältige methodische und konzeptionelle 
Unterstützung und ist zuständig für die 
kontinuierliche Entwicklung, Anwendung, 
Auswertung und Berichterstattung ver-
schiedener Evaluationsmethoden. Zu den 
Test- und Messverfahren gehören auch 
Inhaltsanalysen, die federführend von PD 
Dr. Wolfgang Schweiger betreut werden. 
„Wir untersuchen zum Beispiel mittels 
‚Corporate Message Benchmark’  mit 
einer Kombination aus Inhalts- und Traf-
fic-Analyse, wie gut zentrale Botschaften 
auf Unternehmenswebsites kommuniziert 
werden”, so Patrick Weber, wissenschaft-
Excellence 2.0
IfK entwickelt Standards zur Bewertung von Unternehmenswebsites
licher  Mitarbeiter am IfK. Ergänzende 
Befragungen der Website-Nutzer untersu-
chen weiter, ob die Botschaften auch bei 
den Zielgruppen ankommen und wie diese 
die Websites insgesamt bewerten. Durch 
einen Mix verschiedener Testverfahren 
bekommen Unternehmen so Antworten 
auf die Frage, welchen Erfolgsbeitrag die 
Kommunikation zu den Geschäftszielen 
leistet.
Der Nutzen für das IfK spiegelt sich in der 
– vollständig durch das WebXF finanzier-
ten – Mitarbeiterstelle von Patrick Weber 
wider, der sich darüber hinaus auch in der 
Lehre am IfK engagiert. „Zudem haben 
wir mit unseren Analysen die Möglichkeit, 
Studierenden die Mitarbeit in praxisnahen 
Projekten anbieten zu können”, ergänzt 
Weber. Durch Kooperation mit dem Web 
Excellence Forum ist das IfK auch 
in den Kommunikationsabteilun-
gen führender Unternehmen ein 
Begriff geworden und wird dort 
von PR-Praktikern für seine wis-
senschaftliche Expertise geschätzt. 
Dass der Ansatz des Web Ex-
cellence Forums nicht nur den 
Zuspruch seiner Mitglieder findet, 
sondern von der PR-Community 
insgesamt als vorbildlich gewür-
digt wird, zeigt auch der jüngste 
Erfolg des Forums: WebXF 
gewann in diesem Jahr den Deut-
schen PR-Preis in der Kategorie 
„Online Relations”. Die renommierteste 
Auszeichnung der PR-Branche im deutsch-
sprachigen Raum wird Dr. Schweiger und 
seine Mitarbeiter sicher weiter anspornen.    
                            Enrico Hanisch
Institut für Kommunikationswissenschaft 
> Web Excellence Forum:
branchenübergreifende Plattform für   
Kommunikationsverantwortliche aus   
internationalen Unternehmen
> Bis heute haben sich 26 Unternehmen   
in dem Fachkreis engagiert, davon 15   
aus dem DAX-30
> Nutzen für die Unternehmen:
wissenschaftlich geprüfte Verfahren   
und Instrumente zum Qualitätsmanage-
ment ihrer Corporate Websites 
> Hauptziel des WebXF:
Etablierung eines Industriestandards zum 
digitalen Kommunikationscontrolling 
   Weitere Infos unter:  www.webxf.org
Ergebnisbeispiel zum Corporate-Website-Benchmark:
Benchmark-Dimensionen in der Nutzerbefragung
Es gibt Termine, die Sie sich vormerken 
sollten. Das IfK-Praxisforum ist so ein 
Termin, ist es doch inzwischen eine feste 
Institution. Am Donnerstag, dem 5. Feb-
ruar 2009, laden das IfK und der Förder-
verein zum nunmehr 9. Praxisforum ein! 
Die Veranstaltung beginnt um 19 Uhr im 
„Forum am Altmarkt“ der Ostsächsischen 
Sparkasse Dresden (Dr.-Külz-Ring 17). 
Das Praxisforum schlägt wieder eine 
Brücke zwischen Wissenschaft und Pra-
xis, verbindet Forschung und praktische 
Anwendung in spannenden Kurzbeiträgen 
von Institutsmitarbeitern und Absolven-
ten. Dieses Mal wird etwa die Frage aufge-
worfen, ob der Journalismus, wie wir ihn 
kennen, überhaupt überleben wird: Eine 
Studie zur Mediennutzung von Jugend-
lichen gibt hier einen aufschlussreichen 
Einblick, daneben werden Ergebnisse ei-
ner repräsentativen Bevölkerungsumfrage 
zum Ansehen der Journalisten präsentiert. 
Weitere Beiträge nehmen sich der Bezie-
hung zwischen Medien und Politik an: 
So steht einmal die Medien-Performanz 
von Ministerien, einmal die Politikbe-
richterstattung während der Fußball-WM 
2006 im Mittelpunkt. Die anderen der 
insgesamt acht Kurzvorträge themati-
sieren PR-Leitlinien im Umweltbereich 
und die Evaluation von Public Relations 
sowie Leistungen und Nutzung von On-
line-Kommunikation. Zur Tradition des 
Praxisforums gehört zudem, die besten 
Abschlussarbeiten des zurückliegenden 
Jahres zu prämieren.                   mr 
9. IfK-Praxisforum!
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7Montagmorgen zehn Uhr in Deutsch-
land, genauer gesagt: Berlin. Endlich 
ist es soweit! Mein erster Tag bei Radio 
Paradiso! Mit großen Erwartungen ma-
che ich mich auf in eine neue Welt – die 
Welt des Radios, und ich werde nicht 
enttäuscht. Anders als bei gefürchteten 
Kaffee-Koch-Praktika werde ich von 
Anfang an voll ins Team integriert. Und 
so kommt es, dass ich mich schon bald 
mit dem Mikro bewaffnet an einem roten 
Teppich wiederfi nde und die eine oder 
andere Größe des deutschen Showbusi-
ness interviewe. Ich führe Telefoninter-
views, besuche Pressekonferenzen und 
schreibe Moderationen. 
Kleiner Zeitsprung. Mit einer tiefen 
Verbeugung bedankt sich mein Chef-
redakteur bei mir. Ich platze in diesem 
Mit dem Mikro an den roten Teppich
Julia Koschel taucht in die Berliner Radiolandschaft ein
Moment fast vor Stolz 
und bekomme den gan-
zen restlichen Tag mein 
Dauergrinsen nicht 
mehr aus dem Gesicht. 
Es ist der 13. Juni 2008. 
Vor zweieinhalb Mo-
naten habe ich mein 
Praktikum bei einem 
Berliner Radiosender 
begonnen. Und jetzt in diesem Moment 
schaut die ganze Redaktion neugierig 
herüber und versucht das Verhalten un-
seres Chefs zu verstehen. Der Grund für 
seine hinreißende Geste ist meine Arbeit 
für eine Folge seiner einstündigen Sonn-
tagssendung: Ich habe mir Fragen über-
legt, die ich dann auf einer Benefi zgala 
ein paar lokalen und nationalen Promis 
Institut für Kommunikationswissenschaft 
gestellt habe. Aus einer 
Vielzahl von O-Tönen 
habe ich mir ein paar 
herausgesucht, die in 
mein selbstentworfenes 
Konzept für die Sen-
dung passten. Danach 
fehlten nur noch die 
Texte für die Modera-
tion, die ich möglichst 
genau der Ausdrucksweise und Wort-
wahl meines Chefredakteurs angepasst 
habe. Tatsächlich musste dieser die kom-
plette Sendung nur noch einsprechen und 
dabei hier und da ein Wort ändern. Und 
so verlasse ich zwei Wochen später das 
Radio mit dem Gefühl, eine Unmenge 
gelernt und etwas sehr gut gemacht zu 
haben.                                 Julia Koschel
Julia Koschel                     Foto: priv.
Zwischen Fotoshooting und 
Lippenstiften
Magdalena Kostyra bei einer polnischen Frauenzeitschrift
Beim Stichwort Frauenzeitschrift den-
ken viele zunächst an Mode, Kosmetik, 
Körperpflege, Stars und Sternchen 
– und liegen damit eigentlich auch ziem-
lich richtig. Zumindest soweit ich das 
nach meinem zweimonatigen Praktikum 
bei der polnischen Frauenzeitschrift 
‚Uroda‘ beurteilen kann.
Im Februar und März dieses Jahres konnte 
ich einen Einblick in die Organisation und 
Arbeit einer solchen Zeitschrift gewinnen. 
Ich war hauptsächlich in der Grafik- und 
Fotoabteilung. Da es sich aber um eine 
kleine Redaktion handelt, hatte ich Ein-
sicht in alle Bereiche – und konnte von der 
Ideenfindung bis zur Druckfreigabe alles 
miterleben. Auch an der Gestaltung der 
April- und Maiausgabe konnte ich dank 
meiner vorherigen Grafikdesign-Ausbil-
dung aktiv mitarbeiten.
Ein Höhepunkt des Praktikums war 
ein Fotoshooting mit einer polnischen 
Schauspielerin, die in der Juni-Ausgabe 
das Titelblatt krönte. Die Recherche-Ar-
beit beschränkte sich naturgemäß zum 
größten Teil auf das Testen von Produk-
ten aller Art. So ging es etwa einmal da-
rum, den besten unter 30 Lippenstiften 
herauszusuchen.
Insgesamt hatte ich eine aufregende und 
erkenntnisreiche Zeit in Warschau. Die 
studentenfreundlichen Arbeitszeiten 
machten es möglich, nebenher noch 
Warschau zu erkunden und meine Haus-
arbeiten zu schreiben.
Ich könnte mir gut vorstellen, in dieser 
Branche zu arbeiten. Doch würde ich 
dabei gerne stärker journalistisch ar-
beiten. Das hängt allerdings nicht damit 
zusammen, dass man von sämtlichen 
Kosmetikfirmen dieser Welt mit Tonnen 
von Produkten beglückt wird.
Magdalena Kostyra
Nr. 03/2008
Am 28. Oktober haben Sibylle und Lutz 
Hagen Nachwuchs bekommen, und zwar 
gleich zweifach: Leila (links im Bild) 
und Lilly (rechts) heißen die beiden. Sie 
sind wohlauf, auf diesem Foto nur noch 
ein bisschen verschlafen. Der NewsLet-
ter freut sich mit der Familie von Prof. 
Hagen und wünscht ihr alles Gute!      
mr
Zwillingsnachwuchs am IfK
Leila und Lilly                               Foto: priv.
8Keren Tamam from Israel and Moham-
med Ahmed from Egypt are currently 
staying at the department. The Newslet-
ter met the two Middle Eastern scholars.
Could you please describe yourself short-
ly?
Keren: I am 29 (soon 30) and I am writing 
my PhD. in the Hebrew University in Jeru-
salem in Media & Middle Eastern Studies. 
I live in Rehovot, a small city between Tel 
Aviv and Jerusalem.
Mohammed: I am 31 years old, and I 
completed a Master at Ian Shames Univer-
sity with an excellent degree in Political 
Communication in 2004. Additionally, I 
am working as an assistant lecturer at El 
Menia University. I have a full fund scho-
larship to complete my PhD. within four 
years in Germany.
Could you tell me what the topic of your 
PhD is?
Mohammed: My topic 
is „Students’ Exposure 
to Political News on the 
Internet and Political 
Awareness. A Compa-
rison Between Germa-
ny and Egypt“.
Keren: I started my 
PhD. two years ago, 
and I am writing about how the Israeli 
media cover 21 Arab states. I already com-
pleted the content analysis of more than 
6000 articles and I am now working on the 
data analysis.
What inspired you to work on this parti-
cular issue?
Mohammed: First of all, because of the 
increasing importance of the Internet 
as a source of information and political 
news, and the boost of number of Internet 
users, particularely among young people. 
Secondly, because the world is changing 
Middle Eastern scholars at the IfK
politically – on international and local 
level. Especially the changes happening 
in Arabic Countries interest the reader, 
who wants to read about these news not 
only in the mass media but 
also on the Internet. Finally, 
Egypt now experiences the 
new period of democracy and 
freedom of speech, and this 
was not found in the past, and 
it is an opportunity for the 
growth of political awareness 
and political interest among 
young people.
Keren: I completed two 
Masters: one in Middle Eas-
tern Studies and one in Me-
dia, and I looked for an idea 
combining both specialties. I really love 
my topic and I find it truly interesting!
How do you like your time in Germany, 
especially here at the department?
Keren: In one word: 
great. I have good 
friends here, and we 
discuss professional 
issues as well as perso-
nal stuff. I also have a 
special tie to Germany, 
because some of my 
family members live 
here – so for me it is 
like being in a familiar 
place, like a home.
Mohammed: Living here is very interes-
ting due to new technologies and efficient 
organization; e.g. health care. At first I 
had a problem with the weather – but now 
I love it. Dresden is very nice city and the 
people are quite helpful. I am very happy 
about the department staff, because I ne-
ver had the feeling that I am foreign. The 
staff teach me to deal with the literature 
data banks and with any other problem 
that faces me – I really feel like I am still 
in Egypt with my family and friends.
What are your plans for the future?
Mohammed: After I finish my PhD. I 
wish to go back to my home country with 
new knowledge to teach 
my students. I also hope 
to stay in contact with the 
department in Dresden, and 
maybe to publish studies in 
the future or to visit Dresden 
again for conferences or 
seminars.
Keren: I want to continue 
teaching. I think I am a good 
lecturer and I have good 
relations to my students. It 
always makes me happy to 
come into class and discuss 
media theories with my first year stu-
dents.
Keren, you are staying in DD for only 3 
months. What was your general aim for 
this research period and were you able to 
do everything you wanted?
Keren: I tried to achieve a few goals: to 
interview German journalists, to have 
weekly meetings with Prof. Donsbach 
and to move on with my PhD. writing. I 
am proud to say that I achieved that and 
even more: I was able to learn a lot from 
Prof. Donsbach’s experience, and to use 
my colleagues’ advice. Plus, I built new 
friendships and I hope I will manage to 
keep them in the future.
Mohammed, you will stay in DD until 
you have completed your PhD.: what are 
your plans besides the work? 
Mohammed: I hope that I can use the 
following years to learn German fluently 
like Arabic, it is a great opportunity and it 
would be nice to come back to Egypt not 
only with my with PhD., but also with the 
ability to speak three languages.
Es fragte: Anja Obermüller
Institut für Kommunikationswissenschaft 
Keren Tamam
Foto: A.Schmiedgen
Mohammed Khalifa              Foto: priv.
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Es gibt eine ERASMUS-Gruppe im Stu-
diVZ, deren Credo lautet „Napoli – wer 
das überlebt, überlebt alles“. Die Nach-
richten über das andauernde Müllprob-
lem taten ihr Übriges. So sind wir beide 
mit einem etwas mulmigen Gefühl in die 
Hochburg der Camorra aufgebrochen. 
Nach dem anfänglich mühsamen Auf-
stieg zur Università degli Studi Suor 
Orsola Benincasa, der Suche nach dem 
ERASMUS-Büro in verwinkelten und 
zum Teil malerischen Gängen eines al-
ten Konvents und einem Radebrechen 
aus Napolitano, Italienisch und Englisch 
waren wir endlich stolze Besitzer eines 
Studentenausweises, der uns jedoch 
noch lange nicht den normalen Studen-
ten gleichstellte. An der Uni wurden wir 
dabei zum ersten Mal Zeuge des italieni-
schen Organisationstalents, und was von 
Deutschland aus Monate lang nicht mach-
bar zu sein schien, konnte mit etwas Zeit, 
einigen Telefonaten und ein paar Wegen 
erledigt werden. Zur Belohnung gönnten 
wir uns dann den ersten ‚caffè’ für 50 
Vabbuò bonanotte – ERASMUS in Neapel
Die BA-Studenten Andrea Kloß und Matthias Lenz studierten ein Semester in Italien
Cent im „Il Gatto“, auf 
der Dachterrasse der Uni 
mit Blick über die Dä-
cher Neapels bis hin zum 
Meer, über den Vesuv und 
Capri. Im „Ristorante Re-
ginè“, direkt neben der 
Uni, wurden wir schnell 
Stammgäste. Hier kann 
man dem Pizzabäcker di-
rekt zusehen und weiß die 
einzig wahren Pizzas zu 
schätzen. Frisch gestärkt 
ging es so zu den Nach-
mittagsveranstaltungen. 
Vorlesungen sind dabei 
wörtlich zu nehmen: Der 
Dozent liest häufig aus 
seinen eigenen Publikationen vor.  
Neben bekannten Inhalten zu Medien-
systemen, -theorien und -geschichte, 
besuchten wir Vorlesungen zu Marke-
ting, Filmanalyse, Soziallinguistik und 
Kommunikationspsychologie. Dabei 
sahen die Dozenten selbst das italieni-
Institut für Kommunikationswissenschaft 
sche Mediensystem sehr 
kritisch. Die Prüfungen 
waren überwiegend 
mündlich, auf Italienisch 
und sehr gewöhnungsbe-
dürftig! Sie finden direkt 
in den Hörsälen statt, 
geprüft werden zumeist 
drei Studenten parallel. 
Alle anderen Studenten 
warten mit im Hörsaal, 
den Lärmpegel kann 
man sich vorstellen. Wer 
durchfällt, kommt beim 
nächsten Mal wieder 
– vieles ist Kalkül. 
Natürlich könnten wir 
viel mehr, als nur einen 
kurzen Eindruck von unseren fünf Mo-
naten vermitteln, und über die Wahlen in 
Italien, die Fußball-EM, die Kriminalität, 
das Napolitanische oder das Nachtleben 
berichten... 
Andrea Kloß und Matthias Lenz
Kinder unterwegs auf der 
Spaccanapoli             Foto: priv.
Von Dresden in die weite Welt
Karin Beese ist seit ihrem Abschluss weit herumgekommen
Wenn man Karin Beese danach fragt, was 
sie in den letzten zwei Jahren Interessantes 
erlebt hat, muss sie erst einmal nachden-
ken, weil sie gar nicht weiß, wo sie mit dem 
Erzählen anfangen soll. 
Mit ihrer Magisterarbeit über „Frames 
in der Berichterstattung über grüne Bio-
technologie in deutschen und kanadischen 
Printmedien“, bei der sie selbst in Kanada 
recherchierte, beendete sie im Jahr 2006 
ihr Studium in Dresden. Seit dem Ab-
schluss hat die 27-Jährige einen erstaunli-
chen Karrierestart hingelegt. 
Bei einem Praktikum im Berliner Büro des 
UN World Food Programme sammelte sie 
wertvolle Erfahrungen, wurde als Junior 
Consultant engagiert und erhielt die ein-
malige Chance, deren Öffentlichkeitsarbeit 
für vier Monate allein zu organisieren. „Ich 
war z.B. für die Website und die Anzeigen 
zuständig und habe Pressegespräche 
mit internationalen 
WFP-Vertretern orga-
nisiert.“ Um sich von 
ihrer Arbeit auch vor 
Ort ein Bild machen 
zu können, beschloss 
Karin, nach Kamerun 
zu gehen. In der Haupt-
stadt Yaoundé arbeitete 
sie ein Jahr lang als 
Stipendiatin für den 
Deutschen Entwick-
lungsdienst und entwarf dort ein Konzept 
für die Öffentlichkeitsarbeit der deutschen 
WFP-Organisationen. „Pressearbeit war 
dabei eher Nebensache, da Journalisten nur 
gegen Aufwandsentschädigung arbeiten. 
Ich habe hauptsächlich Veranstaltungen 
organisiert und Printmaterialien erstellt.“ 
„Aber ganz egal wofür“, so Karin, „in Ka-
merun braucht man für alles unendlich viel 
Geduld und muss sehr 
hartnäckig sein.“ An 
der Kultur hat Karin 
in Kamerun besonders 
der Tanz fasziniert. 
„Ich habe in einer 
Wettkampfmannschaft 
für kamerunische 
Tänze getanzt und den 
ersten Platz der Liga 
belegt.“ 
Seit Oktober ist die 
gebürtige Nossenerin nun wieder in Berlin 
und hofft mit ihrer Stelle im Konferenzma-
nagement bei Ecologic, einem Institut für 
internationale und europäische Umweltpo-
litikberatung, eine längerfristige Aufgabe 
gefunden zu haben. „Jetzt möchte ich mal 
wieder ein bisschen zur Ruhe kommen“, 
gibt Karin zu.
Anita Digmayer
Karin Beese im Einsatz          Foto: priv.
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Seit den Anschlägen in New York, Mad-
rid oder London ist der Islam ein gesell-
schaftlich beachtetes und prominentes 
Thema in der Medienberichterstattung. 
Bisherige Medienanalysen zeigen dabei, 
dass er in hohem Maße auf Gewalt und 
Terrorismus reduziert wird. Ethisch-
normative Grundlagen, die für ein inter-
kulturelles Verständnis wichtig wären, 
werden ausgeblendet oder marginalisiert. 
Obwohl es eine Vielzahl von unterschied-
lichen Auslegungen des Islam gibt, man-
gelt es in den Medien an ethnischen oder 
religiösen Spezifizierungen. Die stereo-
type Verbindung ‚Islam = Terrorismus’ 
bestimmt die westliche Medienagenda 
– darin unterscheiden sich die Ergebnisse 
weltweiter Inhaltsanalysen nicht.
Ein anderer Blick?
Eine internationale Vergleichstudie zur Islamberichterstattung
Für meine Magisterarbeit 
war es daher interessant, Al 
Jazeera English als ersten 
englischsprachigen interna-
tionalen Nachrichtensender 
aus dem Nahen Osten zur 
Islamberichterstattung zu 
untersuchen. Dieser steht 
seit November 2006 den 
westlichen Sendern CNN 
International und BBC World 
gegenüber und will laut 
seinem Selbstverständnis 
stereotypen Vorstellungen über Muslime 
entgegenwirken und ein vielfältigeres 
Bild der islamischen Welt zeichnen. Eine 
quantitativ-qualitativ angelegte Inhaltsa-
nalyse von 707 Primetime-Nachrichten-
sendungen der Kanäle BBC 
World, CNN International 
und Al Jazeera English soll-
te die Frage beantworten, ob 
und inwiefern es Al Jazeera 
English tatsächlich gelingt 
ein anderes Islambild zu 
vermitteln. Die Ergebnisse 
lassen jedoch keine positive 
Bilanzierung zu. Die Is-
lamberichterstattung bleibt 
weltweit homogen – negativ 
und reduziert. Daran kann 
auch Al Jazeera nichts ändern.
Susan Schenk
Im ersten Quartal 2009 erscheint die Ma-
gisterarbeit bei Frank + Timme.
Wer überlegt, wie Kinder heut-
zutage aufwachsen und wie 
sie dabei sozialisiert werden, 
kommt um den Einfluss der 
Medien nicht herum. Damit 
sich Kinder im Mediendschun-
gel jedoch zurechtfinden, müs-
sen sie frühzeitig unterstützt 
werden. Dabei gilt die Familie 
als erste und einflussreichste 
Instanz. In meiner Bachelor-
arbeit untersuchte ich deshalb, inwiefern 
die Medienerziehung vom elterlichen 
Bildungsniveau abhängt. Dazu führte 
ich eine schriftliche Befragung der Eltern 
von Grundschulkindern durch. Die Befra-
gung fand an zwei staatlichen und einer 
Maria-Montessori-Schule statt, wobei 
fast die Hälfte der 590 Elternteile an der 
Befragung teilnahm. 
Die Ergebnisse zeigen, dass die Medie-
nerziehung in fast allen Punkten von der 
Bildung der Eltern abhängt: Eltern mit 
hohem Bildungsstand sind häufiger mit 
Printmedien und einem Internetzugang 
ausgestattet. Sie sind auch eher zu einer 
gemeinsamen Mediennutzung mit den 
Kindern bereit. Zudem bieten 
Eltern dieser Bildungsschich-
ten ihren Kindern häufiger 
Freizeitaktivitäten als Alter-
nativen zum bloßen Medien-
konsum an. 
Kinder aus den unteren 
Bildungsschichten besitzen 
häufiger ein eigenes Fern-
sehgerät im Kinderzimmer. 
Inhalte können hier also nur 
selten von den Eltern erklärt werden. 
Hinsichtlich des Mediennutzungsver-
haltens sind Eltern mit einer höheren 
formalen Bildung ein besseres Vorbild: 
Sie schauen weniger fern, bevorzugen öf-
fentlich-rechtliche Sender und lesen häu-
figer. Außerdem äußern sie eher positive 
Einstellungen gegenüber dem Lesen und 
der kindlichen Internetnutzung. Dagegen 
sind Eltern der unteren Bildungsschichten 
etwas positiver dem Fernsehen gegenüber 
eingestellt. 
Größtenteils bemühen sich die Eltern 
der oberen Bildungsschichten mehr und 
schreiben sich dabei selbst mehr Verant-
wortung zu.                 Claudia Flemming
Kinder im Mediendschungel
Eltern-Befragung zur Medienerziehung in der Familie
Institut für Kommunikationswissenschaft 
Susan Schenk
Foto: priv.
Claudia Flemming
Foto: priv.
Magisterarbeit ganz kurz
Magisterarbeit ganz kurz
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NewsLetter-Vorschau
Der nächste NewsLetter (1/2009) er-
scheint im März 2009. Das ist noch 
ein gutes Stück hin, dennoch sei 
schon jetzt ein kleiner Einblick darin 
gewährt, was die erste Ausgabe im 
neuen Jahr bereithalten wird. 
Presse im Blick. Clippen im Morgen-
grauen – Studierende unseres Instituts 
erstellen jeden Morgen den Presse-
spiegel für den Ministerpräsidenten. 
Innenblick. Das ABC des IfK – Start 
einer neuen Serie.
Rückblick. Der NewsLetter schaut 
zurück, dieses Mal auf sich selbst 
– und lässt die vergangenen 16 Jahre 
Revue passieren.
Fernblick. Eigentlich wollte er nur 
Urlaub machen – Wie Überschwem-
mungen und politische Wirren die 
Reisepläne eines IfK-Studenten 
durcheinander wirbelten.
Die NewsLetter-Redakteure und -Mit-
arbeiter wünschen allen Lesern ein 
besinnliches Weihnachten und einen 
guten Start in das neue Jahr!
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In einer halben Stunde geht die Sonne auf 
– nur noch eine Stunde bis zur Arbeit. 
Seit einem Monat bin ich beim Prozess- 
und Technologie-Beratungsunternehmen 
Cirquent in der Schweiz als Technical 
Consultant tätig. 
Vor drei Monaten fragte mich meine 
Freundin, was wäre, wenn sie in der 
Schweiz arbeiten müsste. Meine Antwort 
darauf: „Ich komme mit!“ Zum Ende mei-
nes Erasmus-Semesters in Neapel suchte 
ich daraufhin von dort aus über das Inter-
net eine Stelle. Dass es so schwierig wer-
den würde, im Auswandererparadies eine 
interessante und anspruchsvolle Stelle zu 
finden, hätte ich nicht gedacht. Obwohl 
ich ein Diplom in Medieninformatik, 
einen Bachelor Medienforschung/-praxis 
und drei Fremdsprachen in der Tasche hat-
te, bekam ich erst auf die achte Bewerbung 
ein Telefoninterview, dann ein Bewer-
„Prochaine arrêt: Berne“
Matthias Lenz berichtet von seinen Erfahrungen bei der Jobsuche in der Schweiz
bungsgespräch und 
schließlich die Zu-
sage.
Schweizer Firmen 
suchen hoch qualifi-
zierte Arbeitnehmer, 
Englischkenntnisse 
sind Standard und 
weitere Amtsspra-
chen von Vorteil. 
Absolventen stellt 
man in meinen Au-
gen eher ungern ein 
– ausbilden sollen die 
anderen. Deshalb habe ich als BA-KoWi 
kaum passende Stellenangebote gefunden, 
mein Zweitstudium als Informatiker muss-
te ich verteidigen, konnte es aber schließ-
lich als Vorteil verkaufen. Jetzt aber bin 
ich Technical Consultant und entwerfe 
Lösungen im Bereich großer Call-Cen-
Institut für Kommunikationswissenschaft 
ter-Systeme. Nach 
nur einem Monat 
hatte ich schon mein 
eigenes kleines Pro-
jekt und übernahm 
Verantwortung. Und 
so bin ich zufrie-
den, auch wenn das 
Wohnen in Lausanne 
lange Tage bedeutet. 
Die Schweiz hat viel 
zu bieten, vom Leben 
in zwei sprachlichen 
Welten – die ich bei-
de erst kennen lernen muss – bis hin zum 
Wintersport direkt vor der Haustür. 
 „Prochaine arrêt: Berne“, tönt es aus dem 
Lautsprecher in der Bahn: Mein Arbeits-
tag beginnt.
Matthias Lenz
Matthias Lenz
Foto: priv.
Caroline Förster ist neue Projekt-
mitarbeiterin am IfK. Die 27-jährige 
Absolventin erzählt, wie es dazu kam 
und warum sie nie richtig aus Dresden 
weggekommen ist.
Sie sind als gebürtige Dresdnerin der 
Stadt immer treu geblieben. Wie kam 
es dazu?
Nach dem Abi wollte ich unbedingt 
zum Radio, das hat zufällig in Dresden 
geklappt. Nachdem ich hier auch einen 
Studienplatz bekommen hatte, bin ich 
nicht richtig weg gekommen – außer ei-
ner kurzen Zeit in England. Aber meine 
Schwester lebt in Frankreich, sie hat in 
unserer Familie den Auslandspart über-
nommen.
Warum Neuere und Neueste Geschichte 
und Kommunikationswissenschaft als 
Hauptfächer?
Diese Kombination wollte ich unbedingt, 
da ich „ZDF History"-Sendungen zu NS-
lastig fand und das ändern wollte.
Wie sind Sie nach dem 
Studium zur Mitarbei-
terin des Instituts ge-
worden?
Ich habe einen Anruf 
bekommen und bin 
gefragt worden. So ein-
fach, so gut. Allerdings 
habe ich auch während 
meines Studiums an ver-
schiedenen Lehrstühlen 
gearbeitet. Vielleicht 
erinnert sich jemand 
an 035eins, später 
MixeDD.
Was beinhaltet Ihr jetzi-
ges Projekt?
Das ist eine Forschungs-
arbeit von Professor 
Wolfgang Donsbach in Zusammenarbeit 
mit der Sächsischen Staatskanzlei und 
dem Meinungsforschungsinstitut Emnid 
anlässlich des Jubiläums der „Fried-
lichen Revolution" 1989 in Sachsen. 
Dabei unterstütze ich 
Professor Donsbach. Da 
ich meine Magisterar-
beit über die Transfor-
mation des Sächsischen 
Landtages 1990-94 ge-
schrieben habe, war ich 
für den Job passend. 
Wie sieht Ihre Freizeit 
aus?
Ich liebe es zu lesen, 
besonders Romane in 
Englisch. Außerdem 
gehe ich gern ins The-
ater, da ich lange als 
Ankleiderin gearbeitet 
habe. Viele kennen den 
Beruf gar nicht: man 
hilft Schauspielern 
beim Umziehen und sorgt sich um die 
Instandhaltung der Kostüme. Ich kann 
daher ziemlich gut bügeln und mittel-
mäßig nähen.
Es fragte: Silvia Ender
Caroline Förster           Foto: priv.
Bei Anruf Job – So einfach, so gut
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„Ich liebe Sachsen, die Sachsen, das 
sächsische Essen, den sächsischen Wein, 
das Elbsandsteingebirge“, schwärmt
Dr. Eberhard Opl, der eigentlich nur vier 
Jahre Sachse auf Zeit war. Aber die nutze 
er: um sich in Sachsen zu verlieben und 
auch um Kontakte zum Förderverein des 
IfK zu knüpfen, genauer gesagt, um ihn 
mit ins Leben zu rufen. 
Anfang der 90er Jahre kam Opl nach 
seiner Promotion in München und 
Wien nach Dresden, freiwillig versteht 
sich. Denn er wollte „im spannenderen 
Teil Deutschlands“ arbeiten, und ent-
schied sich deshalb, nach der durchaus 
erkenntnisreichen und erfüllenden 
Arbeit in der Wissenschaft den Weg 
in das benachbarte Feld der Politik zu 
wagen. Die Stelle in der Staatskanzlei 
als Referent für politische Grundsatz-
„Ich liebe Sachsen“
Dr. Eberhard Opl engagiert sich im Förderverein
fragen beim Ministerpräsiden-
ten begleitete er fast drei Jahre 
lang. Hieraus ergab sich die 
Verbindung mit dem damals 
frisch gegründeten Institut für 
Kommunikationswissenschaft 
und dem ins Leben gerufenen 
Förderverein. Von der Wis-
senschaft ging es in die Politik 
und von dort aus weiter in die 
freie Wirtschaft.
Heute arbeitet der 46-Jäh-
rige sehr erfolgreich in der 
Führungsspitze der WEKA-Fachverlags-
Holding im bayrischen Kissing, in der 
Nähe von Augsburg. Dabei stellt er fest: 
„Viele Studenten aus der Medienwissen-
schaft haben zu wenig Kenntnisse in der 
Betriebswirtschaft.“ Diese sei aber, da alle 
Medien schließlich auch wirtschaftliche 
Unternehmen seien und sich 
zunehmend auch den Regeln 
und Zwängen des Marktes 
unterwerfen müssten, von 
existenzieller Bedeutung. 
Sein Rat daher: „Lieber auch 
Bilanzen lesen lernen, als zum 
x-ten Mal Pressemeldungen 
verfassen.“ Für Opl ist die Ein-
führung der BA-Abschlüsse 
ein Schritt in die richtige Rich-
tung, die „Wolfgang Donsbach 
sehr gut und schneller als alle 
anderen erkannt hat“. 
Und ab und zu, wenn es seine knappe 
Freizeit zulässt, kommt der erfolgreiche 
Unternehmer nach Sachsen und genießt 
die Menschen, das Essen, den Wein und 
das Elbsandsteingebirge.
Caroline Förster
Dieter von Herz ist PR-Mann mit Leib 
und Seele. Dabei hätte die Karriereleiter 
des gebürtigen Hannoveraners auch eine 
Sprosse neben der PR in einem Vorstands-
managerposten enden können. Von Herz 
findet Kommunikation „die spannendste 
Sache in einem Unternehmen“. „PR wird 
in Deutschland niemals Vorstand, aber 
dafür hat man trotzdem viele Vorteile.“ 
Zwar habe man nicht den Einfluss oder 
die finanzielle Entschädigung, wisse 
aber über alle Vorgänge Bescheid und 
stehe nicht so unter gewinnorientiertem 
Leistungsdruck. Außerdem sei der PR-
Posten wesentlich langfristiger als der 
des Vorstandsmitglieds. 
Hier spricht von Herz aus Erfahrung, 
denn über 18 Jahre führte er erfolgreich 
die PR-Geschäfte des Autozulieferers 
Continental AG in Hannover. Angefangen 
hat alles aber bei Mercedes in Stuttgart, 
wo er nach Studium und Promotion seine 
Karriere begann. Hier arbeitete er als PR-
Berater für Vorstandsmitglied 
und späteren Arbeitgeberprä-
sidenten Hans-Martin Schley-
er. „Wäre ich danach bei Mer-
cedes geblieben, hätte mein 
Weg mich vielleicht weiter 
nach oben geführt.“ Aber 
das wollte von Herz nicht 
und nahm das Angebot eines 
amerikanischen Konzerns 
an, die Kommunikation des 
deutschen Tochterunterneh-
mens SEL (Standard Elektrik 
Lorenz) zu leiten. Doch Stuttgart und 
SEL konnten ihn nicht halten und so ging 
es dann - trotz fast fertigen Reihenhäus-
chens - mit Frau und Kindern nach Han-
nover zur Continental AG. Immer wieder 
hat von Herz sein enormes Fach- und Pra-
xiswissen an Studenten weitergegeben. 
Am IfK profitieren diese seit fast zehn 
Jahren davon. So lang leitet von Herz sein 
PR-Seminar in Dresden mit seiner herzli-
chen Art. Deshalb war es für 
ihn eine Selbstverständlich-
keit, auch dem Förderverein 
beizutreten. 
In der Lehre merkt er aber 
immer wieder: „Die Studen-
ten wissen viel zu wenig über 
die wirtschaftlichen Zusam-
menhänge.“ Aber PR für ein 
Wirtschaftsunternehmen zu 
betreiben, heißt eben auch, 
über deren Tagesgeschäft 
Bescheid zu wissen. Deshalb 
empfiehlt von Herz: „Sich in BWL-Vor-
lesungen setzen und frühzeitig für den 
Sommer bei Unternehmen für Praktika 
vorsprechen.“ Trotzdem weiß Dieter 
von Herz schließlich auch: „PR wird in 
Deutschland kein Vorstand, aber der Job 
ist wahnsinnig spannend.“ - Einmal PR-
Mann, immer PR-Mann.
Caroline Förster
Dr. Eberhard Opl
Foto: priv.
Dieter von Herz
Foto: priv.
Einmal PR-Mann, immer PR-Mann
Dieter von Herz engagiert sich im Förderverein
Institut für Kommunikationswissenschaft 
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